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    Die vergessenen Kinder


    


    Sven, der erst vor wenigen Wochen seinen neunten Geburtstag gefeiert hatte, hatte schon tief und fest geschlafen, als er von den lauten Stimmen seiner Eltern geweckt wurde. Sie stritten schon wieder. Er wusste nicht, was für ihn schlimmer war: die ewigen Zerwürfnisse oder das beleidigte Schweigen, wenn die Eltern sich nicht zankten. Eigentlich hatte er keine Ahnung, worum es ging. Aber es war so, seit sie in dem neu gebauten Haus wohnten. Als seine Omi gestorben war, hatten seine Eltern Omis alten Kasten verkauft und dieses Haus gebaut. Sie hatten es mit Möbeln gefüllt, aber sie schafften es nicht, das neue Haus auch mit Liebe zu füllen. Sven vermisste die Behaglichkeit des alten Heims und noch viel mehr seine Omi.


    Der Junge schloss die Augen und wollte sich gerade die Finger in die Ohren stecken, als er hörte, wie irgendetwas laut klirrend zerbrach. Er schälte sich aus seiner Bettdecke, stand auf und lief barfuß zum Wohnzimmer. Dort blieb er in der Tür stehen. Seine Eltern standen sich gegenüber und funkelten sich böse an. Auf dem Boden lagen die Scherben von Papas Glaspokal, den er als Junge beim Sport gewonnen hatte. Sven wusste, dass die Trophäe seinem Papa viel bedeutet hatte. Mama bemerkte ihren Sohn und schaute zu ihm hinüber, was auch seinen Papa auf ihn aufmerksam machte.


    „Was willst Du hier?“, schnauzte der ihn an. „Mach, dass Du wieder ins Bett kommst!“


    Sven zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Für einen kurzen Moment sahen seine Eltern für ihn aus, wie zwei aggressive kampfbereite Hunde auf zwei Beinen. Er machte drei Schritte rückwärts und schlich wieder in sein Zimmer. Jetzt fetzten sie sich, weil Papa Sven angefahren hatte.


    Der Junge ging nicht mehr schlafen. Sven zog seinen Pyjama aus und legte ihn, sauber zusammengefaltet, in sein Bett. Über seine Unterwäsche zog er sich Strümpfe, Jeans, Shirt und Sportschuhe und schlüpfte in die leichte Jacke, die er so gerne trug. Sonst nahm er nichts mit. Dann ging er einfach los. Vorbei an den sich streitenden Eltern und durch die Eingangstür, die leise hinter ihm ins Schloss fiel. Sven überquerte die Straße, schaute nicht rechts, schaute nicht links, sondern schlug unwillkürlich den Weg ein, der aus der Stadt hinausführte.


    Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern, die Hände tief in den Vordertaschen seiner Jeans vergraben, lief der Knabe langsam aber stetig voran. Er fühlte sich nicht richtig traurig. Eigentlich wusste er gar nicht, wie er sich fühlte. Er wusste nur, dass er es daheim nicht mehr aushielt.


    Seine Eltern waren in aller Regel damit beschäftigt, sich aus dem Weg zu gehen, wenn sie sich nicht in der Wolle hatten. Papa arbeitete so lange, dass Sven schon im Bett lag und schlief, wenn er nachhause kam. Morgens war er schon weg, wenn sein Sohn aufstand. Seine Mutti stand nach Sven auf und er sah sie auch nicht, wenn er mittags von der Schule heimkam. Er wusste nicht genau, wo sie war. Manchmal hatte sie ihm Essen gemacht, das er nur noch in die Mikrowelle stellen musste. Oft musste der Junge sich aber selbst versorgen.


    Am schlimmsten fand Sven die Wochenenden, wenn sie zusammen beim Frühstück oder Abendessen saßen. Die Stimmung war so eisig, dass es Sven zwischen seinen Eltern ganz kalt wurde und er das Gefühl bekam, zu schrumpfen, bis er nicht mehr da war. Es schien ihnen nicht aufzufallen. In der letzten Zeit hatte sich Sven, ganz heimlich nur für sich, gefragt, warum seine Eltern ihn überhaupt bekommen hatten. Der Junge vermutete, dass sie ihn nicht richtig gewollt hatten. Vielleicht hatte er ja auch etwas falsch gemacht und war schuld an der ganzen Krise.


    


    ~*~


    


    Der zierliche junge Mann mit den traurigen Gedanken hatte die Stadt hinter sich gelassen. Es war dunkel und niemand war noch unterwegs, außer ein paar Nachttieren, die Sven verstohlen beobachteten, als er an ihnen vorbei ging. Ohne darauf zu achten, wanderte er an ein paar Gärten vorbei. Er erschrak, als er in seinem Augenwinkel eine hastige Bewegung wahrnahm, und schaute hin. Zuerst sah er nur die Elster, die mit dem Bauch auf der Erde lag und schwach mit den Flügeln schlug, lediglich ein paar Schritte von einem Gartentor entfernt. Dann bemerkte Sven, dass die Beine des Vogels mit einem dünnen Seil oder Faden festgebunden waren. Das andere Ende war um eine Latte des Tores geschlungen und fest verknotet.


    „ Wer macht denn so was?“, dachte Sven empört und angewidert. Ganz vorsichtig löste er den Knoten an den Beinen der Elster. Er wollte dem Tier keine Schmerzen zufügen und so dauerte es eine Weile, bis er es befreit hatte. Die ganze Zeit über wehrte sich der Vogel nicht, sondern blieb ergeben liegen. Sven wartete, aber die Elster machte keine Anstalten davonzufliegen.


    „ Der Vogel braucht bestimmt etwas zu essen und zu trinken“, überlegte er. „ Vielleicht finde ich ja was im Garten.“


    Das Tor war mit einem Schloss gesichert, aber Sven hatte keine Mühe, darüber hinweg zu klettern. In dem aufgeräumten Garten fand er schnell, was er brauchte. Mit einer kleinen Schaufel buddelte er die lockere Erde eines Beetes um und sammelte mit spitzen Fingern die etwas schleimigen, sich windenden, Regenwürmer ein. Es gab hier ein kleines Gartenhäuschen, an das sich außen ein paar Regentonnen schmiegten. Darüber hing ein ausgedienter Kochtopf an einem Nagel. Sven füllte das Gefäß und säuberte die Würmer in dem Wasser, dann füllte er den Behälter erneut. Den Topf konnte er unter der Pforte hindurchschieben und die Ringelwürmer ließ er vorsichtig von oben auf die andere Seite fallen. Schnell kletterte Sven über das Hindernis und sammelte sie wieder ein.


    Halb rechnete der Junge damit, dass der Vogel verschwunden sein würde. Aber die Elster lag noch auf dem Boden und schaute ihn mit ihren klugen Augen an. Gierig verschlang sie das Futter, das Sven ihr hinhielt. Um sie zu tränken, musste Sven die Elster auf den Schoß nehmen und den Topf tief halten, dann klappte auch das.


    „Was mache ich denn jetzt mit dir?“ Grübelnd schaute Sven auf das Tier. „Ich kann dich ja nicht einfach hier liegen lassen. Sonst wirst du noch von einer Katze oder einem Fuchs gefressen.“


    Vorsichtig strich Sven über den hübschen Kopf des Vogels. „Ich nehme dich erst einmal mit.“


    Es dauerte eine Weile, bis er aus seiner Jacke eine Art Beutel gemacht hatte, in dem er den Vogel tragen konnte. Ein Ziel hatte der Junge noch immer nicht, aber hier bleiben mochte Sven auch nicht. So ging er weiter, seinen neuen Freund, die Elster, behutsam tragend.


    Ob seine Eltern wohl schon gemerkt hatten, dass er weg war? Sven glaubte das nicht. Seine Mutti hatte sicher nicht in seinem Zimmer nachgeschaut und Papa war wahrscheinlich im Gästezimmer verschwunden, in dem er schon ziemlich lange die Nächte verbrachte. Sven wünschte sich, er hätte einen Freund gehabt, mit dem er hätte reden können. Aber nach dem Umzug kannte er noch nicht viele Kinder aus seiner Klasse oder der Nachbarschaft gut genug. Wenn doch nur seine Omi noch leben würde!


    So sann der kleine Junge nach, achtete nicht darauf, wo ihn seine Füße hinführten und schlenderte weiter. Minuten reihten sich aneinander wie Perlen auf einer Schnur und fügten sich zu Stunden zusammen. Längst hatte Sven die Gärten hinter sich gelassen und lief zwischen ausgedehnten Feldern entlang.


    Sein Weg, der immer schmaler geworden war, hatte ihn an den Rand eines Waldes gebracht. Sven blieb stehen. Dieser Wald wirkte so bedrohlich und düster auf ihn, dass er schon umkehren wollte. Da bemerkte er links von sich ein kümmerliches Licht. Misstrauisch guckte Sven genauer hin. Der schwache Lichtschein fiel aus dem Fenster einer Holzhütte, die man gegen den finsteren Hintergrund des Waldes kaum erkennen konnte. Ein schmaler Trampelpfad, der von üppigem Gras gesäumt wurde, führte zu der Hütte. Sven zögerte nicht lange. Mutig ging er auf das Gebäude zu. Wenn ihm etwas nicht behagte, könnte er ja wieder umdrehen und weglaufen. Nur einen kleinen Blick wollte er durch das Fenster werfen.


    Er hatte ganz bestimmt keinen Lärm gemacht, aber als er nur noch ein paar Meter von der Hütte entfernt war, wurde die Tür aufgerissen. Sven erkannte die Umrisse einer Frau und blieb stehen. Die Frau machte einen Schritt nach vorn und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Eine schwarze Katze strich um ihre Beine und hockte sich dann neben sie.


    „Ist da jemand? Hallo?“ Die Stimme klang angenehm und freundlich.


    „Ich hab hier einen verletzten Vogel!“, platzte es aus Sven heraus. Das war ihm peinlich, weil er glaubte, etwas Dummes gesagt zu haben.


    „Nun, dann bist Du bei mir genau richtig, junger Mann“, meinte die Frau fröhlich. „Komm rein, nur keine Angst. Ich bin übrigens die Moni.“


    Der Junge folgte der Aufforderung und verschwand in der Hütte. Er konnte jetzt erkennen, dass die Frau schon eine ältere Dame war, die ihn freundlich anblickte und hinter ihm die Türe zuzog. Die schwarze Katze musterte den Jungen tiefgründig aus ihren grün funkelnden Augen und stolzierte majestätisch davon.


    Zögernd betrat Sven die Stube. Es war behaglich warm, denn in einem Kamin brannte ein Feuer. Es duftete seltsam. Überall an der Decke waren Büschel mit getrockneten Pflanzen befestigt. Das roch interessant, fand Sven. Ein bisschen bitter, aber auch süß und sehr würzig, wie Maggi. Neugierig und staunend schaute sich der Junge um. Er konnte überhaupt keine Elektrogeräte erkennen. An der einen Seite war ein Gasherd. Auf ihm stand auf kleiner Flamme ein bunt geblümter Kochtopf, aus dem es leise blubberte. Neben dem Herd nahm eine lange Arbeitsplatte Raum ein. Sie verbarg sich unter allerlei Gefäßen und Arbeitsgeräten. Der wuchtige Spülstein, in dem sich Geschirr stapelte, thronte unter einem Fenster, aus dem man tagsüber den Waldrand beobachten konnte.


    Ein mächtiges Sofaungetüm beherrschte die gegenüberliegende Wand der Hütte. Darüber befand sich das Fenster, dessen Licht Sven angelockt hatte. Auf dem Sofa hatte sich die Katze zusammengerollt und gab vor, zu schlafen. Vor dem Ruhemöbel stand, umringt von drei passenden Stühlen, ein grober Küchentisch, auf dem eine Gaslaterne kaum hörbar zischte und angenehmes Licht verbreitete. Sven gefiel es hier. Es war ungewöhnlich, aber gemütlich. Behutsam legte er die Jacke mit der Elster auf dem Tisch ab.


    „Kannst du sie wieder heilen?“ Sven blickte voller Hoffnung und Vertrauen in die hellblauen Augen der Frau, die näher getreten war. Dann fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sich vorzustellen und holte das schnell nach.


    „Na, dann lass mal schauen.“ Die Frau schlug vorsichtig die Jacke auseinander und betrachtete das Federtier. Beiläufig strich sie die grauen Strähnen zurück, die sich aus ihrem Haarknoten im Nacken gelöst hatten. Rücksichtsvoll untersuchte sie die Elster, die keinerlei Anzeichen von Unbehagen erkennen ließ, aber anfing, unruhig zu werden, als die Katze aufstand und neugierig mit einer eleganten Bewegung auf den Tisch sprang.


    „Nein, Mephisto. Die ist nicht für dich“, bemerkte Moni tadelnd zu dem Kater, der beleidigt vom Tisch hüpfte und durch eine Klappe in der Tür nach draußen verschwand. Sven, der die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus.


    „Deinem kleinen Freund geht es schon wieder ganz gut.“ Heiter lächelte Moni den Jungen an. „Es ist nichts gebrochen, aber er hatte einen riesigen Schrecken und muss nur noch ein bisschen ausruhen. Wie hast Du ihn denn gefunden?“


    Sven schilderte ihr die ganze Geschichte. Anerkennend lobte Moni ihn für seine Umsicht. Darüber freute er sich, wenn er sich auch nicht als heldenhaft empfand. Seiner Ansicht nach musste man schon ein ziemliches Scheusal sein, wenn man den Vogel seinem Schicksal überlassen hätte. Sven wollte nicht unhöflich sein, aber er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Schließlich war es Nacht und er war ein paar Stunden unterwegs gewesen.


    Ohne viel Aufhebens machte Moni ein Lager für Sven auf dem Sofa zurecht. Dann bekam die Elster ein Nest aus Wolle in einem Körbchen, das Moni auf den Tisch stellte. Die Katzenklappe verriegelte sie von innen, falls Mephisto auf dumme Gedanken kommen sollte. Zu guter Letzt bereitete sie für Sven noch eine Trinkschokolade zu. Ob es an Monis Fürsorge lag, oder am Getränk – Sven fand, dass das der beste Kakao war, den er je getrunken hatte. Kaum war die Tasse leer, fiel Sven, mit einem Schokoladebärtchen auf der Oberlippe, in einen tiefen traumlosen Schlaf. Besorgt und ein bisschen traurig betrachtete Moni den Jungen und ging dann im Nebenzimmer zu Bett.


    Als Sven am nächsten Morgen aufwachte, war der Tisch schon zum Frühstück gedeckt und die Elster trippelte geschäftig zwischen den Sachen umher und beäugte alles neugierig. Moni war noch am Spülstein beschäftigt und schickte den Jungen hinaus.


    Der Knabe staunte nicht schlecht. Die Toilette befand sich in einem kleinen Häuschen und zum Waschen entdeckte er eine Schüssel, einen Krug mit Wasser und grobe Leintücher. Neben der Schale lagen eine nagelneue Zahnbürste und ein helles Pulver in einem Schälchen, anstelle von Zahnpasta. Sven fand das alles sehr gewöhnungsbedürftig, aber auch abenteuerlich und er fühlte sich ziemlich verwegen.


    So ein Frühstück wie bei Moni kannte Sven nicht. Es gab Milch, die ganz anders schmeckte, als die aus der Tüte. Das Brot hatte Moni selbst gebacken. Es war ganz frisch und mit der Butter, von der Sven so viel nehmen durfte, wie er wollte, war es einfach köstlich. Dazu gab es Honig, der wie Bienenwachskerzen roch und süß und kräftig schmeckte. Ein Schälchen mit winzigen Erdbeeren rundete das Essen ab. Sven erfuhr, dass es Walderdbeeren waren, und gab ein paar davon der Elster ab. Aber nicht viele. Der Vogel hatte sich in der Zwischenzeit an Mephistos Katzenfutter gelabt, der sich noch nicht wieder hatte blickenlassen. Die Elster hatte mitten auf dem Tisch fressen dürfen und ließ sich zutraulich von Sven kraulen. Mit schief gelegtem Kopf bettelte sie nach Erdbeeren oder einem Stückchen Brot.


    Während erstaunliche Mengen Nahrung in Sven verschwanden, schüttete er Moni sein Herz aus. Schonungslos erzählte er ihr alles. Von dem Streit, dass er einfach weggelaufen war und von seinen Befürchtungen und Ängsten. Die Frau hörte ernst und schweigsam zu. Als Sven fertig war, vollgegessen und leergeredet auf dem Sofa saß, fasste sie einen Entschluss.


    „Ich mache dir einen Tee. Der wird dir helfen.“ Sven wunderte sich, weil Moni so traurig dabei aussah, aber er vertraute der älteren Frau. Dann lächelte Moni strahlend. „Aber vorher lassen wir deinen kleinen Freund frei. Er ist wieder ganz gesund.“


    Sven trug den Vogel behutsam hinaus und setzte ihn vor der Hütte auf den Boden. Die Elster schüttelte und streckte sich, flatterte, stieß ein lautes Elsterngeschnatter aus und flog davon.


    Der Tee schmeckte komisch und bitter, obwohl Moni reichlich Honig eingerührt hatte. Sven hielt sich die Nase zu und trank. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Wirkung einsetzte. Sven wurde müde und gähnte. Seine Augenlider fühlten sich an, als wären sie aus Blei und er konnte sie nicht länger offen halten. Seine Atmung wurde langsamer und flacher. Betäubt schlief er ein.


    Moni seufzte und strich dem Jungen liebevoll über den Kopf. Dann wickelte sie ihn in eine Decke und nahm ihn auf den Arm. Er war nicht schwer, aber Moni hatte einen langen Weg vor sich.


    


    ~*~


    


    Sven hatte das nicht wissen oder ahnen können: Moni war eine echte Hexe. Sie kannte sich mit Kräutern aus, dem Lauf der Gestirne und der Heilwirkung von Edelsteinen. Sie konnte aus der Hand lesen und in die Zukunft blicken und hatte auch sonst noch eine Menge Hexentricks auf Lager. Sie war keine böse Hexe, wenn auch ihre Vorstellung von „gut“ ein wenig anders war, als allgemein üblich. Manchmal kamen Leute in ihre Abgeschiedenheit und baten sie um Hilfe. Vielleicht um einen Liebeszauber oder Fruchtbarkeitstrank oder ein Heilmittel zu erbitten. Von Moni bekamen sie selten, was sie haben wollten, sondern das, was sie brauchten.


    Und dann war da noch das mit den Kindern. Verlorene und vergessene, Ausreißer – viele von ihnen fanden ihren Weg zu Monis einsamer Hütte. Die Hexe gab ihnen zu essen und manchmal für ein paar Tage einen Unterschlupf. Und sie hörte ihre Geschichten an. Manche davon grausig und fürchterlich traurig.


    Ein paar der Kinder ließ Moni einfach weiterziehen. Sie würden ihren Weg alleine gehen können. Einigen redete sie ins Gewissen und manche Kinder begleitete sie heim und redete den ELTERN ins Gewissen. Aber dann gab es da noch Kinder wie Sven. Nicht viele, aber selbst die wenigen waren noch zu viel. Zarte Seelchen, sensible junge Menschen, die nicht aufbegehrten, sondern alles in sich hinein fraßen und für immer traurig sein würden. Mit denen machte Moni etwas ganz Besonderes.


    


    ~*~


    


    Stunden war die Hexe gelaufen, den Jungen zärtlich an sich gedrückt. Nun war sie am Ziel und wartete auf einen günstigen Augenblick. Im Schatten einer alten Eiche beobachtete sie aufmerksam ihre Umgebung. Als es ihr passend erschien, huschte Moni geduckt los, überquerte einen Parkplatz, ein Stück Gehweg und betrat die Eingangshalle des Krankenhauses. Niemand befand sich hier. Moni legte den Jungen quer über ein paar Stühle, küsste zum Abschied seine Wange und segnete ihn. Schnell verließ sie das Gebäude. Die Dame am Empfang würde bald wiederkommen und Sven finden. Seine Genesung lag nicht mehr in Monis Hand. Ab jetzt konnte sie nur noch auf die Eltern des Jungen hoffen.


    


    ~*~


    


    Frau Peisel hatte ihre Rezeption nur kurz verlassen, um im Büro ein paar Kopien von einigen Unterlagen zu machen. Sie hatte noch den Nachtdienst vor sich und balancierte eine bis oben gefüllte Kaffeetasse in ihrer Hand. Den kleinen Jungen sah sie sofort, als sie das Foyer betrat. Achtlos stellte sie die überschwappende Tasse und die Papiere auf dem Tresen ab. Schnell lief sie zu dem Kind, fühlte seinen Puls und zog nacheinander die Augenlider auf. Mitleidig strich sie über Svens zarte Wange. Dann eilte sie zum Telefon und wählte die Nummer vom Chefarzt der Klinik.


    „Hallo Dr. Franke, Peisel hier“, meldete sie sich. „Kommen Sie bitte schnell runter. Hier liegt wieder so ein Junge.“


    Keine halbe Minute später kam ein müde aussehender Arzt mittleren Alters angelaufen. Er untersuchte Sven und wandte sich an Frau Peisel: „Der Junge liegt im Koma.“


    


    ~*~


    


    Sven erwachte und staunte. Er lag in einem dicken, flauschigen Schlafsack, wie er ihn sich schon immer gewünscht hatte. Die Sonne schien warm in sein Gesicht und eine leichte Brise trocknete seine verschwitzte Haut. Sven lagerte mitten auf einer grünen Wiese. In einigem Abstand zu ihm hoppelten weiße Kaninchen umher. Neben ihm im Gras standen ein großes Glas mit perlender Cola und ein Teller mit Käsebrötchen.


    „Wow!“, entfuhr es ihm und Sven schaute sich um. Wo war er denn hier gelandet? Außer den Kaninchen graste noch eine Herde Kühe in seiner Nähe. Die Tiere waren nur eine Handbreit größer als die Hasen.


    „Hi!“


    Sven fuhr erschrocken herum. Neben ihm war ein Junge aufgetaucht. Er schien in Svens Alter zu sein, war aber etwas größer und kräftiger als er. Der andere Junge schnappte sich das Brötchen, biss herzhaft hinein und kaute mit Genuss.


    „He! Das war meins!“, rief Sven aufgebracht.


    „Wieso? Ist doch genug davon da.“ Und tatsächlich war der Teller wieder gefüllt.


    Sven ließ sich zurückfallen und kicherte. „Was für ein Traum!“


    Er hörte das Schnarren einer Elster, direkt neben seinem Kopf. Ja, und da saß der Vogel tatsächlich bei ihm und schaute Sven mit seinen klugen Augen an, die wie kleine schwarze Perlen in der Sonne funkelten.


    „Quatsch, Traum!“, krächzte das Tier. „Und übrigens danke dafür, dass Du mich gerettet hast. Und für die Regenwürmer und Erdbeeren auch.“


    „Okay, klar, sicher“, meinte Sven. „Ich spreche mit einem Vogel, wache mitten auf einer Wiese auf. Mit Kühen, die so klein sind wie ein Hund und es ist kein Traum. Was soll das denn sonst sein? Oder bin ich tot?“


    „Nee“, keckerte die Elster, „Du bist im Land der vergessenen Kinder. Die Hexe Moni hat Dich hierher geschickt.“


    „Ja, mich auch“, stimmte ihr der fremde Junge zu.


    „Aber warum? Und wo liegt denn dieses Land?“ Sven zweifelte. Wollten die ihn verkohlen?


    „Das Land liegt DAZWISCHEN“, erklärte die Elster und schlug mit den Flügeln.


    Das reichte Sven nicht. „Wo dazwischen?“


    „Na, einfach dazwischen eben.“ Der Vogel flatterte ungeduldig. „Wirst sehen, hier wird es Dir gut gehen, richtig gut.“


    „Und ob“, bestätigte der Junge, der sich eine weitere Brötchenhälfte genehmigte. „Ich will hier nie wieder weg.“


    Sie stellten sich einander vor. Der Junge hieß Mike und die Elster hörte auf den Namen Krax. Bald zog Mike ihn mit sich fort. Er wollte mit Sven spielen und brachte ihn an einen kleinen See. Am Ufer ankerte ein richtig tolles Piratenschiff. Schnell vergaß Sven alles um sich herum und spielte mit Mike kapern und entern, Schatz finden und Beute teilen. Immer, wenn Sven Hunger oder Durst hatte, fand er in seiner Nähe genau das, was er sich wünschte. Zuerst überraschte ihn das, aber schnell gewöhnte er sich daran und nahm es als selbstverständlich hin. Am Abend nahm Mike ihn mit in sein Baumhaus, wo sie, viel zu müde, um sich noch zu unterhalten, in ihren Schlafsäcken einschliefen.


    Sven hatte kaum Zeit zum Nachdenken. Mike fielen immer neue Spiele ein. Manchmal war Krax bei ihnen, aber seine Besuche waren selten. Das Land gab ihnen bereitwillig alles, was sie für ihre Spiele brauchten. Ponys und Waffen, die richtig knallten, aber nicht wirklich schossen, wenn sie Cowboy und Indianer spielten. Eine gefährlich aussehende Hängebrücke, die über einer tiefen Kluft bedenklich schwankte. Weit verzweigte Höhlen in denen die Jungs immer neue Entdeckungen machen konnten. Kletterwände, an denen sie ungesichert ihr Geschick ausprobierten.


    Da war es dann auch, als Sven seinen Halt verlor und aus mehreren Metern Höhe mit einem Schrei in die Tiefe fiel. Anstatt sich zu verletzen, federte der Boden wie ein Trampolin und Sven wurde nur ein wenig in die Luft geworfen. Mike sprang ihm hinterher und so hatten beide ihren Spaß damit, immer wieder hochzuklettern und sich fallen zu lassen.


    Manchmal trafen sie auf andere Kinder, einige jünger, andere älter als sie, und spielten mit ihnen. Aber Mike war Svens Freund und sie blieben zusammen. Und Sven vergaß. Er dachte nicht an sein altes Leben oder seine Eltern zurück. Krax hatte Recht. Hier war es viel besser und es war ihm egal, wo er sich befand.


    Ein paar Sachen waren schon seltsam. So hatte Sven auf der Wiese ein Baby entdeckt. Er und Mike hatten es sich angeschaut. Über ihm hing ein Mobile mit bunten Schmetterlingen mitten in der Luft. Der Säugling griff danach und gluckste zufrieden. Eine Katze, größer als eine echte, lag an ihn gekuschelt und beäugte die Jungs wachsam. Mit leiser Stimme sprach das Tier in Menschensprache zu dem Baby. Trotzdem verzog das kleine Wesen bald seinen Mund und fing an zu weinen. Sofort kam eine dieser kleinen Kühe angelaufen. Die Katze machte ihr Platz und die Kuh stellte sich sorgfältig so auf, dass das Baby aus dem Euter trinken konnte. Sven und Mike fanden das unglaublich und beeindruckend, ließen den Säugling aber bald wieder alleine, weil die Katzenmutter unruhig wurde und sie anfauchte.


    Ein anderes Mal fand Sven eine Frau, die bestimmt schon über zwanzig war. Glückselig saß sie mitten im Gras und spielte mit Barbiepuppen. Sie verhielt sich nicht wie eine junge Erwachsene. Mike erklärte ihm, dass die Frau schon sehr lange hier war. Als sie angekommen war, hatte sie das Alter von elf Jahren gehabt. Ihr Körper war gewachsen, aber das wusste das Mädchen nicht. Hier wollte und konnte sie Kind bleiben. Mike erzählte Sven auch, dass ein paar Kinder nicht lange blieben, sondern irgendwann einfach nicht mehr da waren. Vermutlich waren sie in ihr altes Leben zurückgekehrt. Er, Mike, wollte nie wieder hier weg. Mehr wollte er dazu nicht sagen.


    Eines Tages, Krax begleitete die Jungs gerade und flog schnatternd vor ihnen her, wurden sie Zeuge einer seltsamen Begebenheit. Auf dem Weg zum Piratenschiff kamen sie an einem vielleicht fünfjährigen Jungen vorbei, der mit seinen Förmchen am Strand saß und eine Sandburg baute. Plötzlich hörte er damit auf und starrte mit offenem Mund auf einen Punkt vor ihm. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, er stand auf und ging auf diesen Punkt zu. Sven und Mike guckten sich fast die Augen aus dem Kopf, aber sie konnten beim besten Willen nicht erkennen, was das Entzücken des Kindes ausgelöst hatte.


    Es schien so, als würde der Knirps von jemandem umarmt und als ob er sich fest an denjenigen drücken würde. Dann nahm ihn irgendwer an eine unsichtbare Hand. Selig strahlend machte das Kind ein paar Schritte. Dabei wurde er stetig durchscheinender und gläserner und löste sich in Luft auf. Mike und Sven guckten sich erstaunt an. Was war das denn gewesen? Krax hätte ihnen Auskunft geben können, aber er druckste nur herum und wollte nichts sagen. Und bald vergaßen die Beiden den Vorfall wieder.


    


    ~*~


    


    Svens Eltern saßen verbittert und traurig an seinem Krankenbett, jeder für sich an einer Seite, und lauschten den Geräuschen der Apparate, an denen ihr Kind angeschlossen war.


    Drei Wochen, ganze drei Wochen, hatte es gedauert, bis ihnen endlich aufgefallen war, dass ihr Sohn fehlte und sie ihn schließlich bei der Polizei als vermisst gemeldet hatten. Dort und im Krankenhaus wurden sie schon dringend gesucht. Dr. Franke hatte keinerlei Verständnis für ihre Entschuldigungen gehabt und hatte Svens Eltern grob und unhöflich behandelt und seinem Unmut wortreich Luft gemacht.


    Ja, sie hatten Svens Verschwinden nicht bemerkt, weil sein Vater am nächsten Tag, einem Samstag, abgereist war. Er wollte seinen Sohn nicht so früh wecken und hatte nicht nach ihm geschaut. Er war einfach in den Urlaub abgedampft, ohne mitzuteilen, wo er hingefahren war. Svens Mutter hatte geglaubt, er hätte ihren Sohn mitgenommen. Sie war beleidigt und verbrachte kurz entschlossen die nächsten Wochen bei ihrer besten Freundin. Da große Schulferien waren, fiel Svens Abwesenheit auch dort nicht auf. Drei Wochen später trafen die Eltern wieder zusammen und stellten fassungslos fest, dass ihr Kind weg war.


    Vier Wochen war es her, dass sie, völlig aufgelöst und verzweifelt, in Dr. Frankes Büro aufgetaucht waren und erfahren hatten, dass ihr Kind aus nicht geklärten Gründen im Koma lag. Seitdem hatten sie entweder zusammen oder einzeln an Svens Bett gesessen. Stumm und regungslos waren sie, fanden keinen Weg zu ihrem Kind oder dem Partner, trauten sich nicht, zu hoffen. Oder sie stritten miteinander, überhäuften sich gegenseitig mit Vorwürfen und schoben dem anderen die Schuld in die Schuhe. Sven lag bleich und unnahbar zwischen ihnen und wirkte in dem großen Bett winzig. Einzig die Geräte zeigten an, dass er noch lebte.


    


    ~*~


    


    Eine der Nächte verbrachten Mike und Sven in einer Hängematte auf dem Piratenschiff. Das Boot schaukelte sanft auf den Wellen. Das Gefühl, sachte hin und her zu schwingen, gefiel Sven. Die leisen, glucksenden Geräusche des Wassers ließen ihn einschlummern. Seit Sven hier war, hatte er nichts Böses erlebt, er war noch nie zuvor so glücklich und sorgenfrei gewesen, aber in dieser Nacht hatte er einen schlimmen Traum.


    Er träumte, er befände sich in einem Krankenzimmer. Er konnte sich in einem Bett liegen sehen und es schien, als ob er schliefe. Seine Eltern waren mit ihm im Zimmer. Zuerst redeten sie nicht miteinander und Sven hatte das gleiche bitterkalte Gefühl wie so oft, wenn er zwischen ihnen am Küchentisch gesessen hatte. Sven wurde von dem kleinen Körper im Bett angezogen und verschwand darin. Dann begannen seine Eltern zu streiten und bald brüllten sie sich gegenseitig an. Sven schlug die Augen auf und sah ihnen bei der Auseinandersetzung zu. Seine Eltern bemerkten ihn nicht. Sie waren nur mit sich selbst beschäftigt. Unendlich traurig schloss Sven seine Augen und verließ seinen Körper wieder. An dieser Stelle endete sein Traum, und Sven erwachte.


    Den ganzen Tag über blieb er nachdenklich und betrübt. Ohne Mike setzte er sich an den See, in dem das Piratenschiff angelegt hatte. Immer wieder sah er die Szene aus seinem Traum vor Augen – wenn es ein Traum gewesen war. Sven glaubte zu verstehen, warum die Hexe Moni ihn ins Land der vergessenen Kinder gebracht hatte. Er dachte, dass alle Kinder hier in einer ähnlichen Lage sein müssten. Vielleicht hatten sie einen Unfall gehabt und lagen genau so wie er in einem Krankenhaus in tiefer Bewusstlosigkeit. Oder sie hatten einen Tee von Moni bekommen. Sven wollte ganz bestimmt nicht mehr zurück. Das Land schenkte ihm alles, was er haben wollte und er hatte sogar einen tollen Freund gefunden. Und doch – irgendetwas fehlte ihm. Er kam nur nicht darauf, was es war.


    Abends ging er zu Mike zurück. Sven erzählte seinem Freund von dem Traum, den er in der vergangenen Nacht gehabt hatte und ein kleines bisschen von seinen Gedanken. Sie schwiegen eine Weile. Dann schliefen die Jungs ein und diesmal kam kein Traum zu Sven.


    Es war nur ein paar Tage später. Er spielte mit Mike gerade ein Murmelspiel. Krax war bei ihnen und versuchte, ihnen die hübschesten Klicker zu stibitzen, da wurde Sven auf eine Person aufmerksam, die auf sie zuging. Es war eine Frau. Sven kam sie vertraut vor – und dann erkannte er sie: Es war seine Omi!


    Die Murmeln in seiner Hand entglitten ihm und fielen vergessen in den Sand.


    „Omi!“, rief Sven voller Freude und sein Gesicht strahlte. DAS war es, was er vermisst hatte.


    Im Gegensatz zu Mike konnte Krax die ältere Dame sehen. Sven wurde von seiner Oma gedrückt, geherzt und geküsst und er umarmte seine Omi, als wollte er sie niemals wieder loslassen. Dann erschien ein Licht, hell und warm und einladend. Da wollte Sven hin, unbedingt, zusammen mit seiner geliebten Omi. Aber vorher wandte er sich noch Mike zu.


    „Ich muss jetzt gehen, Kumpel.“ Sven schenkte seinem Freund ein umwerfendes Lächeln. „Wenn du willst, irgendwann einmal, wenn du die Nase hier voll hast, hole ICH dich ab.“


    Arm in Arm ging er mit seiner Oma, wurde durchscheinend und verschwand. Krax blieb noch bei Mike und tröstete ihn, so gut das eine Elster vermochte.


    


    ~*~


    


    Zur gleichen Zeit als Sven in das verheißungsvolle Licht ging, unterbrach Moni ihre Gartenarbeit und blickte gen Himmel. Dann ging sie schweren Schrittes in ihre Hütte und entzündete eine Kerze für einen kleinen Jungen.


    Im Krankenhaus, im Beisein der sich ankeifenden Eltern, machte der Junge seinen letzten Atemzug. Die Geräte schlugen Alarm und riefen Arzt und Hilfspersonal herbei, die alles versuchten, was möglich war. Aber es war zu spät. Der kleine Sven war fort.


    


    

  


  
    Verloren


    



    Ich will mein Gesicht im Spiegel sehen. Mit dem feuchten Handtuch wische ich die kondensierten Tropfen von der Glasscheibe. So lange reibe ich, bis die Schlieren verschwinden. Das ist mein Gesicht? Geahnt habe ich es. Das Leben auf der Straße hinterlässt Spuren. Die Form ist noch rund, natürlich. Aber die Wangen sind eingefallen. Mit der Zungenspitze fahre ich über die scharfen Zinnen meiner verheerten Backenzähne.


    Müde und schlaff ist alles. Die Brille sitzt schief auf meiner Nase. Mein nasses Haar hängt ergraut an meinem Kopf. Der Spiegel beschlägt erneut und versteckt gnädig mein Antlitz vor mir. Das große Handtuch, das ich um mich geschlungen habe, ist weich und duftet nach Sommer. Ich genieße das Gefühl der Sauberkeit. Die des Frotteestoffes und die meines Körpers. Zweimal, dreimal habe ich mich eingeseift und vieles habe ich dann abgespült.


    Dünn bin ich geworden. Als ich auf die Straße ging, war ich überall rund. Mir war nicht bewusst, wie viel Gewicht ich verloren haben muss. Eckig bin ich, welk. Knochen sind sichtbar, haben sich aus dem dahingegangenen Schutzwall des Fleisches hervorgehoben. Wie leere Taschen hängen meine Brüste an mir. Nein, mein Körper ist nicht mehr schön.


    Im Bad des Unbekannten stehe ich, habe mich mit seinem Shampoo gewaschen, benutze sein Handtuch, werde gleich die frischen Sachen anziehen, die er für mich bereitgelegt hat. Seine Kleidungsstücke. Überredet hat er mich, mit ihm zu kommen. Gelockt mit dem ersehnten Bad. Es ist so schwer, gepflegt zu bleiben, seine Selbstachtung zu behalten, wenn man keine Bleibe hat. Der junge Mann war sehr höflich zu mir. Ich bin ihm gefolgt, wie ein Schaf seinem Herrn zur Schlachtbank. Jetzt frage ich mich, ob ich einen Fehler gemacht habe. Vielleicht ist der freundliche Mann ein Psychopath, ein Sadist? Vielleicht werde ich für die Körperpflege einen hohen Preis zahlen müssen.


    Angezogen bin ich nun, die Kleidungsstücke sind mir zu groß. Das stört mich nicht. Mein feuchtes Haar ist zu einem Zopf geflochten, der, sich nach unten hin verjüngend, auf meinem Rücken liegt. Es lässt sich nicht länger hinauszögern. Ich verlasse sein Bad. Mit aller mir zur Verfügung stehenden Würde gehe ich auf die Suche nach dem Mann.


    Die Wohnung ist sauber und aufgeräumt, die Türen zu den Zimmern sind geöffnet. Von dem Flur aus, in dem ich stehe, überblicke ich das Schlafzimmer und einen Arbeitsraum, dessen Wände hinter übervollen Bücherregalen versteckt sind. Dort ist er nicht. Gleich mir gegenüber ist die Wohnungstür; ich könnte einfach gehen. Ich wende mich nach rechts und finde ihn in der offenen Küche, die durch eine Theke optisch vom Wohnraum getrennt wird. Er schneidet Schnittlauch in feine Röhrchen. Auf dem Herd brodelt Tomatensuppe in einem Kessel und auf zwei Tellern, die auf einer Wärmeplatte stehen, sind Omeletts mit frischen Champignons und Kräuter-Jogurtsoße angerichtet. Darauf streut er die Schnittlauch-Röllchen. Wann ich zuletzt etwas Warmes gegessen habe, weiß ich nicht. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, ich kann mich nicht dagegen wehren. Er bemerkt mich an der Tür stehend.


    „Bitte, setzen Sie sich doch.“ Er hält das Messer noch in der Hand, deutet damit auf die hohen Hocker, die wie Wächter aufgereiht an der Theke stehen. „Das Essen ist gleich fertig.“


    Wortlos erklimme ich einen der Sitzplätze, bette meine Hände ineinander gelegt in meinen Schoß. Anstarren will ich den Mann nicht, zwinge meine Augen dazu, aus dem riesigen Fenster zu schauen. Es nimmt die volle Breite des Zimmers ein, wird nur von der Schiebetür unterteilt, die auf den Balkon hinausführt. Von hier oben kann ich die Silhouette der Stadt sehen, dieser großen Stadt, in deren Anonymität ich mich seit drei Jahren verkrieche. Das Wahrzeichen dieser Stadt, der alles überragende Dom, sieht so nah aus. Fast, als könnte ich ihn mit der Hand berühren.


    Mein Blick gleitet hinüber in den Wohnbereich. Er wird von einem riesigen Flachbildschirm, der an der Wand befestigt ist, und beachtlichen Lautsprechern dominiert. Aber in der spiegelnden Fläche der Fenster beobachte ich den Mann. Er holt je zwei große und tiefe Teller aus dem Hängeschrank, füllt die tiefen mit der Suppe auf, gibt einen Klecks geschlagener Sahne hinein und garniert mit frischem Basilikum. Der Duft dringt aromatisch in meine dafür empfängliche Nase.


    Der junge Mann legt Platzteller und Teller, Besteck und eine Stoffserviette vor mir ab. Sein Gedeck bleibt auf der Arbeitsplatte. Aus dem Backofen holt er mit Käse überbackenes Weißbrot, arrangiert den für mich gedachten Anteil auf einem Dessertteller, stellt ihn in meine Reichweite. Dann setzt er sich auf einen Schemel, sitzt tiefer als ich. Er macht eine einladende Geste und beginnt zu essen.


    Ich tauche den Löffel in die rote sämige Flüssigkeit, probiere. Es schmeckt gut, richtig gut. Mir fällt es schwer, meine Gier zu zügeln. Zwischendurch werfe ich kurze Blicke auf mein Gegenüber. Er isst konzentriert mit Genuss. Auf Mitte zwanzig schätze ich ihn. Er sieht genau so adrett und ordentlich aus, wie seine Wohnung. Es ist mir ein Rätsel, aus welchem Grund er ausgerechnet mich aufgelesen hat. Meine Haltung, meine Gleichgültigkeit hätte ihn abschrecken müssen. Er hat mich gezielt ausgewählt, das habe ich gespürt. Vorsichtig kaue ich das Brot. Mein Teller ist fast leer, da streikt mein Körper, beschert mir einen Schwächeanfall. Der Magen ist das warme Essen nicht gewohnt; ich breche in Schweiß aus. Langsam esse ich weiter, bis der Anfall überwunden ist, tupfe den Rest der Tomatenbrühe mit Brot auf.


    Der tiefe Teller wird gegen den flachen mit dem Omelett ausgetauscht. Bisher hat er nichts gesagt; auch ich habe geschwiegen. Ich brauche Mauern um mich. Schweigsamkeit und Passivität haben meine Leibesfülle ersetzt, die mich vor Verletzungen schützen sollte und es nicht getan hat. Geruhsam widme ich mich der Eierspeise. Sie schmeckt köstlich. Seinen forschenden Blick bemerke ich, auch wenn ich auf das Essen schaue.


    Seine Stimme klingt schüchtern, unsicher, als er mich anspricht. „Möchten Sie etwas trinken, Frau Schmitz?“


    Meine Augen bleiben auf den Teller gerichtet, fixieren einen Pilz, als ob er das Wichtigste auf der Welt wäre. Ich kann nicht mehr schlucken, weiß plötzlich nicht mehr, wie das geht. Woher kennt er meinen Namen? Wie hat er mich entdeckt? Mit größter Selbstbeherrschung gelingt es mir, die Fähigkeit des Schluckens wieder zu erlangen. Meine Stimmbänder benutze ich selten, ich muss mich räuspern.


    „Nein, danke“, erwidere ich fest. Dann lüge ich: „Mein Name ist nicht Schmitz.“


    Schweigend essen wir, bis wir fertig sind. Er räumt ab, bittet mich, eindringlich, im Wohnbereich Platz zu nehmen. Meine vergessen geglaubte Neugier macht mich fügsam. Die Sofalandschaft ist bequem. Fast entspanne ich, als er La Mer von Debussy auflegt. Den Kaffee, den er mir anbietet, lehne ich ab. Mit Bedauern; ich würde ihn nicht vertragen.


    Er verlässt das Wohnzimmer, kommt wieder mit einem Stapel Bücher. Meinen Büchern. Ich habe sie geschrieben. Meinen letzten Roman legt er mit der Rückseite nach oben vor mich hin. Das Foto ist noch aus glücklichen Zeiten, zeigt mich in die Kamera lächelnd. Eine Botschaft aus einem anderen Leben. Wie konnte er mich darauf erkennen? Mit meinem Spiegelbild hat es wenig Ähnlichkeit. Leugnen kann ich nicht mehr.


    „Was willst Du von mir?“ Meine Stimme klingt rau, zurückweisend.


    Der junge Mann, der nicht einmal halb so alt ist wie ich, blickt zu Boden. Sammelt Mut, eine Antwort, sich selbst - etwas davon oder alles. Er schlägt seine blauen Augen zu mir auf, schaut mich offen an. Verletzbarkeit sehe ich und Enttäuschung über meine Reaktion.


    „Ich möchte mich bei Ihnen bedanken.“


    Seine Antwort macht mich stumm. Ich verstehe nicht. Er gibt mir mein erstes Buch in die Hand. Ein Kinderbuch. Geschrieben habe ich es, als ich dreiunddreißig gewesen bin. Es sieht aus, als wäre es hundertmal gelesen worden. Er hat Zeichnungen darin hinterlassen und die Vorlagen mit Farbe gefüllt, hat dabei über die Linien gemalt. Vorne steht mit einer spitzen Kinderhandschrift: Das Buch gehört Sebastian Köhler. Einige der Seiten liegen lose im Buch, eine ist eingerissen. Dieses Buch ist sehr geliebt worden. Ich will das nicht – aber es rührt mich.


    „Bist Du das?“ Meine Stimme ist bewusst barsch, ich tippe mit dem Finger auf die Kinderschrift. Gebe ihm das Buch zurück.


    Er nickt, blättert die Seiten behutsam um, lächelt. Es ist ein trauriges, wehmütiges Lächeln.


    „Meine Mutter hat es mir geschenkt, als ich im Krankenhaus lag. Da war ich sechs. Ich hatte Leukämie.“ Er erzählt nichts von den grausamen Schmerzen, die er gehabt hat, verschweigt die Angst, die ihn begleitet haben muss. „Ihr Buch, Frau Schmitz, hat mich gerettet. Nur durch Ihre Geschichten habe ich alles ausgehalten, habe durchgehalten. Sie sind so spannend und lebendig, stecken so voller Liebe und Optimismus. Ich habe alles um mich herum vergessen, wenn ich sie gelesen habe. Am liebsten mochte ich den listigen Käpt’n Füchschen, der aus jeder schlimmen Situation einen Ausweg fand. So wollte ich auch sein. Mutig und stark.


    Immer, wenn es mir besonders schlecht ging, habe ich daran gedacht, wie Käpt’n Füchschen damit umgehen würde. Deswegen habe ich nie aufgegeben.“


    Seine Worte treffen mich tief, ganz tief, gleiten durch meine Mauern wie durch warme Butter, erschüttern mein Innerstes. Scham überfällt mich in einer heißen Woge, Scham vor dem kleinen todkranken Kerl, der die Zuversicht nie verloren hat.


    Liebe, Glaube, Hoffnung. All dies ist mir abhanden gekommen, ist mit meinem Mann vor drei Jahren begraben worden. Unvorbereitet traf es mich, von ihm Abschied nehmen zu müssen. Die Trauer wollte ich nicht spüren, wollte nicht weiter machen ohne ihn. Für das Mitgefühl und die Sorge meiner Freunde um mich, die Hilfe, die sie mir anboten, war ich taub und blind, versteinert geradezu. Es musste viel organisiert werden. Das schaffte ich nicht. Wenigen Vertrauten erklärte ich, ich würde verreisen. Ich verschloss mein Haus, übergab die Schlüssel einer Nachbarin und ging. Einfach so. Suchte Vergessen, vielleicht den Tod. Verkroch mich in dieser Großstadt. Jahre, über die ich nicht reden will, niemals reden werde.


    Den jungen Mann, Sebastian, nehme ich deutlich wahr, so klar, wie schon lange nichts mehr. Er legt auf sich Wert, seine Kleidung, sein Äußeres. Die Fingernägel sind manikürt, er zupft seine Augenbrauen, jedes Haar seiner Frisur liegt an seinem Platz. Seine Haut ist wie Milch, die dünnen blauen Äderchen an den Schläfen sind sichtbar. Durch meine Vorstellungskraft aber sehe ich den kleinen Jungen vor mir, der so hart gekämpft und den Tod besiegt hat.


    „Frau Schmitz, geht es Ihnen nicht gut?“ Seine Stimme ist besorgt.


    „Doch … doch … es ist alles in Ordnung.“ Das stimmt und stimmt gleichzeitig nicht. Da passiert etwas in mir, es macht mir Angst. Die Versteinerung zeigt erste Risse. Mein Gesicht ist nass, ich staune darüber, behalte die Zähren wie eine Trophäe auf meiner Haut. „Bitte, Sebastian, erzählen Sie weiter.“


    



    ~*~


    



    Wieder stehe ich vor dem Spiegel und betrachte mich. Seit vier Wochen wohne ich bei Bastian. Es hat noch viele Gespräche gegeben, gemeinsam und einsam vergossene Tränen. Stück für Stück zieht er mich ins Leben zurück. Ich wage es, zu fühlen, zu vertrauen. Und zu schmecken. Zugenommen habe ich. Meine Wangen sind etwas voller geworden. Bastian ist Friseurmeister. Er hat einen gut gehenden eigenen Salon. Nur von ihm lasse ich mir die Berührungen gefallen, die notwendig sind, um mich vorzeigbar zu machen. Eine neue Frisur habe ich, sehr modern. Das Bild im Spiegel ist ungewohnt, zeigt mir ein winziges Lächeln.


    Gestern habe ich Kontakt zu meiner Lektorin und besten Freundin aufgenommen. Das Telefonat dauerte lange und war zuerst schwierig, aber sie ist noch immer meine beste Freundin. Sie habe ich nicht verloren. Die Türglocke geht. Das ist sie.


    Andrea verbirgt ihr Entsetzen über meine Erscheinung nicht; ich bin weit von meinem früheren Ich entfernt. Lachend und weinend fallen wir uns in die Arme. Wir reden und reden: Trauriges, Wichtiges, Belangloses und Witziges. Es fällt mir schwer, aber ich bitte Andrea um Hilfe. Als ich damals fortgegangen bin, habe ich ein Chaos hinterlassen. Ich muss wissen, ob noch etwas übrig ist, wie schlimm es mit allem steht.


    Bastian und Andrea werden mit mir all die Gänge zu den Ämtern und Stellen machen, vor denen ich mich so fürchte, sie werden mich begleiten. Das hätte Andrea schon damals gemacht, wenn ich es zugelassen hätte.


    



    ~*~


    



    Ein gutes halbes Jahr ist es her, seit ich bei Bastian ausgezogen bin. Mein Haus habe ich verkauft und besitze nun eine kleine Eigentumswohnung in meinem Heimatort. Es war nicht so schlimm, wie ich vermutet hatte und es geht mir finanziell gut. Vieles habe ich mit Hilfe von Andrea und Bastian geregelt. Mit den Dingen, die noch zu erledigen sind, komme ich allein zurecht. Einen kleinen Hund habe ich mir zugelegt. Einen Streuner, so wie ich.


    An meinem früheren Heim bin ich mit dem Hund einmal vorbei gegangen. Eine Familie mit Kindern wohnt jetzt dort. Es hat mich gefreut zu sehen, dass die Mauern mit neuem Leben erfüllt sind. Zur gleichen Zeit war ich traurig. Das Grab meines Mannes habe ich noch nicht besuchen können. Es ist noch zu schmerzhaft. Irgendwann schaffe ich auch das noch.


    Leben. Einfach nur leben; manchmal ist es noch schwer für mich. Mit Bedacht nähere ich mich anderen Menschen. Der kleine Streuner hilft mir dabei. Ich habe wieder angefangen zu schreiben. Ein Kinderbuch.


    Bastian kommt mich alle paar Wochen besuchen. Er bringt seinen Freund mit. Es macht Spaß, die beiden zusammen zu sehen. Sie ergänzen sich gut. Ben hat Humor und bringt Leichtigkeit in die Beziehung, während er an Bastian Halt und Stabilität findet. Sie wollen Anfang nächsten Jahres heiraten. Es erfüllt mich mit großem Stolz, Trauzeugin zu sein und ich freue mich maßlos auf das Ereignis.


    Falls Bastian bemerkt hat, dass ich sein zerlesenes Kinderbuch mitgenommen habe, als ich auszog, so hat er nichts davon erwähnt. Er und Ben möchten ein Kind adoptieren; ich hoffe für sie, dass sie Glück haben werden. Bessere Eltern als die Zwei könnte ich mir kaum vorstellen. Ein unbenutztes Buch mit Käpt’n Füchschens Abenteuern liegt schon für Bastians Zögling bereit. Es ist mein Autorenexemplar. Die Auflage ist längst vergriffen.


    Sehr lange habe ich benötigt, bis ich in Worte fassen konnte, was ich Bastian sagen möchte. Als Widmung habe ich den Text in sein Buch geschrieben. In einer ruhigen Minute werde ich es ihm zurückgeben. Bei seinem nächsten Besuch.


    Verloren war ich,


    Verirrt im Labyrinth der Trauer.


    Verloren war ich,


    Auf der Flucht vor dem Leben.


    Verloren war ich,


    Vergessen hatte ich die Liebe.


    Doch du, mein Retter,


    Nahmst meine Hand und


    Zogst mich sanft in die Auferstehung.


    Deine Grete Schmitz
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        Mona Lida

        

        Kim - Schlimmer geht immer

        

        Inhalt:

        Kim Ritter ist eine erfolgreiche Marketingassistentin bei ENERGION, einem Energiekonzern in Stuttgart, und weiß eines ganz genau: Sie will reich werden, so schnell wie möglich. Ein Traumprinz wäre aber auch nicht zu verachten. Als sie Marlon Braun, Direktor einer Stuttgarter Bank kennenlernt, scheint ihr Wunsch in Erfüllung zu gehen ... Doch dann wird ihr Leben durcheinander gewirbelt, wobei die Leiche im Schlafzimmer fast das kleinste Problem ist.

        

        

        Leserstimmen:

        

        „Die Geschichte hat alles, was es braucht. Eine doppelte Romanze, Spannung, Witz und ich mag Kim genauso frech und dreist, wie sie ist.“ Katja Weuste

        

        „Sie ist wie ein guter Sommertag: Lustig, luftig, spannend, entspannend, sinnlich, frech ...“ Christof Finkler

        

        

        Lektorat:

        Wenn dieses Werk noch ein paar literarische Ecken und Kanten hat, dann liegt es nicht an den tapferen Lektoren und Korrektoren (sie leben hoch, hoch, hoch!), allen voran Marcel Porta, sondern an der eigensinnigen Autorin.
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        T. J. Hudspeth

        

        Fay - Das Vermächtnis des Blutes

        

        Achtung: Korrigierte Fassung Juni 2013!

        

        Nachdem die 18-jährige Dalila Davallia aus dem Koma erwacht, ist nichts mehr so wie es einst war. Als einzig überlebende eines Autounfalls muss sie ihr altes bequemes Leben hinter sich lassen und sich auf eine ungewisse Reise begeben.

        

        In Fairywicket, einem verträumten Städchen mitten im Nirgendwo, wagt sie mit Hilfe ihrer totgeglaubten Großmutter Daphne einen Neuanfang.

        

        Doch die idyllische Ruhe trügt, denn nichts ist wie es scheint. Die Fantasiehelden ihrer Kindheit sind plötzlich real.

        Es existieren jedoch nicht nur die Guten. Auch die bösen Kreaturen treiben ihr Unwesen auf Erden.

        

        Als ihr der mysteriöse Jo und ihre scheinbar nicht alternde Großmutter eröffnen, dass sie ein Halbblut sein soll, befindet sie sich bereits knöcheltief in einem Krieg dem sie nicht entrinnen kann.
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        Mehmet Akyazi

        

        Schweinefleisch ist nicht Haram

        

        Als Mehmet mit seiner Freundin Sibel bei McDonald’s saß, musste er feststellen, dass er nicht gerade viel in seinem Leben erreicht hatte: „Ich studiere irgendwelche Pseudowissenschaften an der Uni, wohne immer noch bei meinen Eltern und habe eine geistig zurückgebliebene Freundin.“

        

        Das ist aber kein Grund um nicht noch weiter in den Sumpf zu fallen, denn schließlich möchte eine deutsche Wurstfirma ihn zu einer Werbeikone machen. Unter dem Werbeslogan „Schweinefleisch ist nicht Haram“ soll er seine Landsleute zum Verzehr von Schweinefleisch anlocken, ob das ihm gelingt?

        

        Dieses Buch enthält neben der Titelstory "Schweinefleisch ist nicht Haram" noch vier weitere satirische Kurzgeschichten, in denen der Deutsch-Türke Mehmet Akayzi das "krasse Leben als Doppelbürger" polarisierend und urkomisch aufs Korn nimmt.
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        Rigor Mortis

        

        Meine Schwiegertochter

        

        Mistress Margaret erzählt die Geschichte ihrer Schwiegertochter.

        Man schreibt das zwanzigste Jahrhundert, mitten in Amerika.

        Samantha wird in die Ehe mit Jonathan geführt, eine Zwangshochzeit, die in ihrer Gesellschaft als gute Partie gilt. Margaret ist dafür verantwortlich, dass sich die Ehefrau ihres Sohnes vorbildlich verhält. Doch eines Tages trifft Samantha auf einen Mann, der ihr Leben verändert, ebenso ihre Ehe. Die Situation droht zu eskalieren...
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        Ewa Aukett

        

        Crafael

        

        „Wenn in der Dunkelheit des Krieges noch Hoffnung besteht, dann ist sie der Stern, der uns den Weg leuchtet.“

        

        

        Bereits seit vielen Monden tobt ein grausamer Krieg in den Highlands von Sijrevan und obgleich Menschen und Alben Seite an Seite kämpfen, wird der Fürst der Finsternis mit jedem Tag stärker. Ein Sieg über ihn und seine Schattenkreaturen scheint unmöglich.

        Crafael Ledoux, Herr über die Dunkelalben und die östlichen Lande, hat sein Volk bislang davor bewahren können in diesen Feldzug hineingezogen zu werden. Doch seine Neutralität gerät ins Wanken, als er der sijrevanischen Kriegerin Leandra begegnet und begreift, dass man seinem Schicksal nicht entgehen kann.

        

        Doch dies ist erst der Beginn ...
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        Fia-Lisa Espen

        

        Stationär

        

        "Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."

        

        Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird.

        Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander.

        Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern.

        Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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